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glänzenden Gestirn , dessen wohlthätigen Einflufs man
täglich vor Augen sah und das in reiferer Religions
anschauung alle übrigen Gottheiten in sich vereinigte,
ein Vorspiel des Übergangs vom • Polytheismus zum
Monotheismus. Blieb die Gottheit auch nicht, so blieb
doch ihr Symbol, und das Ohr wahrte seine alte aner
kannte Hoheit auch in dem neuen Kultus.

Einer religiösen Handlung mögen auch die sogen.
Eigentumsmarken ihre Entstehung danken, die wir in
allen Weltteilen, auch in Europa auf Island und in der
Schweiz, bei uns Deutschen noch im Mittelalter durch
ganz Schleswig verbreitet antreffen. Die Einschnitte in i
das Ohr stellten das Tier unter den Schutz der Gottheit,
erst später kam man auf den Gedanken, die Form des
Schnittes als Unterscheidungszeichen zu benutzen. Für
die ursprüngliche Bedeutung spricht ein Aberglaube aus
dem Kanton Bern, wonach man Ziegen und Schafen das
Ohx'zeichen am Karfreitag machen soll, damit sie keine
Räude bekommen. Die christliche Schule ändert nichts
am heidnischen Kern. In Mecklenburg macht man der
vom Bullen kommenden Kuh einen Schnitt ins Ohr, da
mit sie tragend wird. Was ist das anderes als ein Opfer,
eine Bitte an den Schutzgott?

Die Gottheit war es auch, der die Lappen der nor
wegischen Finnmarken das Renntier opferten, das die
Leiche ihres Stammesgenossen zum Grabe gezogen, und
dem sie vorher in symbolischem Akte einen schwarzen
wollenen Faden durch das rechte Ohr zogen. Der Gott
heit schlachtet man auf Solor nach dem Begräbnisse
Opfertiere mit durchbohrtem rechtem Ohr. Die Abchasen
im Kaukasus weihen ihrem Heiligen Kälber durch Ein
schnitte in die Ohren und machen sie dadurch unantast
bar, auf Hawaii durchbohrten die Priester dem geweihten
Schwein die Ohren, damit es als heilig unverletzlich blieb
bis zur Zeit des Opfers. Die finnischen Wotjaken be
halten die Ohren der Opfertiere für ihren Hausgott
zurück.

Eine etwas andere Form des Opfers liegt in der eigen
tümlichen Sitte, dievonderlnselEngano im malaiischen Ar
chipel berichtet wird: hier steckt man den Verstorbenen
Blätter eines gewissen Strauches in die Ohren, und dasselbe
thun vor der Schlacht die Krieger, die sich dem Tode
weihen. Der Brahmane giebt der Leiche Goldkörner
in den Ohren mit. Auf der Insel Djilolo herrscht der
Glaube, dafs ein neugeborenes Kind übelriechende
Wunden an den Ohrläppchen bekommt, wenn die Ver
 wandten ihm keine Geschenke bringen. Also eine Rache
des vernachlässigten Gottes ! Demselben Dämon opfert
die indische Frau, wenn sie ihrer Schwiegertochter Honig
in die Ohren schmiert, um sich ihres stets willigen Ge
horsams zu versichern. Als Opfer können wir es auch
auffassen, wenn die Skythen nach Herodot sich in der
Trauer die Ohren zerkratzten, die Neukaledonier sie
aufschlitzten und die Hawaiileute gar sie sich ab-
schnitten.

Wenn ich die gottesdienstlichen Gebräuche der alten
Kulturwelt durchgehe, so finde ich nur bei den Griechen
einen einzigen Fall, der vielleicht auf unseren Zusammen
hang passen könnte. Es wird erzählt, dafs es bei den
Opfern als ein gutes Vorzeichen angesehen werde, wenn
das Tier durch Kopfnicken gleichsam seine Einwilligung
gab und dafs man dieses Nicken zu erreichen suchte
durch Eingiefsen von Wasser in die Ohren des Tieres.
Ich glaube nun, dafs ein Tier, dem man Wasser in die
Ohren giefst, keineswegs ruhig mit dem Kopfe nickt,
sondern sich im Gegenteil gerade ungeberdig benehmen
wird. Mir scheint daher eine Art Libation in meinem
Sinne als Rest früherer Glaubensvorstellungen vorzuliegen
und den Opfergebrauch besser zu erklären.

Verdeckt unter Dogmen und Vorschriften der christ
lichen Kirche finden wir in Kempen und an anderen
Orten das altheidnische Opfer wieder. Man läfst von
den an Mariä Lichtmefs geweihten Kerzen je drei
Tropfen Wachs auf oder hinter das Ohr jedes Pferdes
und Rindes fallen und schützt es so vor Seuchen. Oder

man formt aus dem oberen Teil einer am Osterfest ge

weihten Kerze von den abfallenden Wachstropfen kleine
Kerzchen und zündet sie Sonntags in der Frühe an. Von
diesen läfst man dann auf Hörner und Ohren des Viehes
tropfen und macht mit dem Rest ein Kreuz über die
Stallthür.

Wie soll man sich alle diese so eigentümlichen Opfer
gebräuche erklären, wenn man nicht im Ohre das ur
sprüngliche Symbol eines Schutzgeistes, eines persön
lichen Dämons annimmt? Thut man es aber, so kann es

logischerweise nur der personifizierte Gehörsinn sein.
Erst nur das äufsere Zeichen des erflehten Schutzes,

der sichtbare Ausdruck der Weihe und Heiligung, wird
nun die Ohrwunde dauernd offen gehalten und gewinnt
nebst ihrem Inhalt, dem jetzt entstandenen Ohrschmuck,
selbst schützende Kraft.

Die Mongolen durchstechen ihren Neugeborenen das
Ohr, um sie vor Unglück zu bewahren, die Abchasen
hängen einen Knopf daran, um Krankheiten abzuwehren
und' dem Kinde einen guten Charakter zu verschaffen.
Ihre Sprache besitzt sogar einen Betspruch, der soviel
bedeutet wie „an die Ohren der Mädchen angehängt“.
Amulette trägt China und die Südsee in den Ohrläppchen
und die Ohrringe helfen in ganz Europa, wie man
weifs, und zu allen Zeiten gegen Augen - und Ohren
leiden.

Unserer Auffassung entspricht es ferner, wenn die
Ohrmuschel an sich und das aus ihr stammende Blut

im Volksglauben geheimnisvolle Kräfte als Heil- und
Zaubermittel besitzen. Auf Madagaskar werden die
Ohren des Ochsen gegen Hitzblattern verwendet. In
Mecklenburg soll man neugeborenen Kälbern ein kleines
Stück vom Ohr abschneiden, zu Pulver brennen und in
dem ersten Saufen eingeben, dann sind sie gegen Zau
berei geschützt. In Thüringen kann man sich unsicht
bar machen, wenn man das Ohr einer schwarzen Katze
in der Milch von einer schwarzen Kuh siedet, sich dar
aus einen Däumling macht und ihn an den Daumen
steckt. In Preufsen giebt man verrufenen Kindern drei
Blutstropfen aus dem linken Ohre eines schwarzen

 Schafes oder Lammes ein. Drei Tropfen Blut aus dem
Ohre einer schwarzen Katze auf Brot gegessen helfen in
Schwaben gegen Fieber, aus dem Ohre einer Eselsstute
in Erdbeertrank zwei Tage hintereinander genommen,
geben sie die Sprache wieder, die man durch einen
Schlaganfall verloren. Eselblut, hinter dem Ohre ge
lassen, mit einem Tuch aufgenetzt und in Brunnenwasser
aufgeweicht, dieses hernach getrunken, macht tapfer und
vertreibt die Gespensterfurcht. Hat sich ein Schwein
verfangen, so soll man ihm aus seinen Ohren entnom
menes Blut auf Butter und Brot und einem Wieselfell
eingeben. Kindern kann man das Zahnen erleichtern,
wenn man einer lebenden Maus einen Zwirnsfaden durch

das Ohr zieht und den blutigen Faden dem Kinde um
den Hals hängt. Die Maus mufs man aber wieder laufen
lassen.

Nebenbei sei hier erwähnt, dafs das Volk auch dem
Ohrenschmalz übernatürliche Kraft beilegt. Auf die
Degenspitze gestrichen löst es das Festsein des Gegners,
auf Brot geschmiert sichert es den Mädchen in Mecklen
burg und Bayern die Liebe ihrer Burschen. In Pommern
gebraucht es die Volksmedizin gegen Hühneraugen und
gegen Augenentzündungen.


